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Die Deutsche Tamariske (Myricaria germanica, im Vordergrund) kann sogar überleben, wenn sie meterhoch von Sand und Kies 
überdeckt ist. B
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LEBENSR ÄUME  Unbequeme Wohnlage bevorzugt. Im Kies 
begraben, durchgefroren, vom Winde verweht: Manche 
Lebewesen können die extremsten Lebensräume  
besiedeln. Wie machen sie das – und warum ist das  
interessant für die Forschung? 

In Fischerstiefeln steht Sabine Fink an der Moesa, die durch das Misox (GR) 
rauscht, und sucht ihre Studienobjekte. Auf einer Karte prüft sie ihren Stand-
ort. Sie zieht eine Rettungsweste an, stapft ins Wasser und sucht die Böschung 
ab. «Bis ins knietiefe Wasser geht es mit der Strömung, dann wird es heikel.» 
Auf der Karte markiert ein blaues Dreieck den früheren Standort einer Deut-
schen Tamariske (Myricaria germanica).

Doch die Moesa, die sich beim Jahrhundert-Hochwasser im Oktober 2019 
ein neues Bett suchte, hat die Pflanze mitgerissen. «Vorher war hier flaches Was-
ser, jetzt ist es das Hauptgerinne», sagt Fink. Die Tamariske ist charakteristisch 
für Kiesbänke, ein wichtiges Merkmal «wilder» Flüsse. «Kiesbänke sind mit 
der Verbauung von Gewässern selten geworden, und die Deutsche Tamariske 
ist – vor allem im Mittelland – vielerorts verschwunden.» 

Im Forschungsprogramm «Wasserbau und Ökologie» untersucht die Bio-
login zusammen mit Wasserbauingenieuren der ETH und Fischspezialisten der 
Eawag, wie der Transport von Geröll und der Wasserabfluss funktionieren, wie 
sich die Stromproduktion darauf auswirkt und was Renaturierungsmassnah-
men bringen. All dies gibt Hinweise darauf, wie gut die Moesa als Lebensraum 
funktioniert. Fink misst Fundort und Grösse der Tamariske und sammelt ein 
paar Blättchen für die Genanalyse. «Die genetische Vielfalt und die Informati-
onen zum Lebensraum zeigen, wie gut der Standort für das Überleben der Deut-
sche Tamariske geeignet ist.» 

Wo das Leben für andere zu hart wird
Tiere, Pflanzen oder Pilze, die mit Extrembedingungen klarkommen, verfolgen 
meist zwei von drei ökologischen Strategien. Pionierarten sind rasch zur Stel-
le, wenn Hochwasser, aber auch Lawinen oder Brände, neuen Platz geschaffen 
haben. Dort wachsen und vermehren sie sich rasant, bevor andere Arten wie-
der Fuss fassen können. Dagegen setzen stresstolerante Organismen nicht auf 
Schnelligkeit, sondern Langlebigkeit und Zähigkeit. Beide können die widrigs-
ten Umstände ertragen, unter denen andere nicht überleben: eisige Kälte, Tro-
ckenheit, Nährstoffmangel. Ebenso ist beiden gemeinsam, dass sie an weniger 
extremen Standorten gegen Arten im Nachteil sind, welche die dritte Überle-
bensstrategie verfolgen, nämlich in der Konkurrenz um Platz, Licht und Nähr-
stoffe stark zu sein. 

Pioniere schaffen oft Bedingungen, die anderes Leben erst ermöglichen. 
Der WSL-Mikrobiologe Beat Frey untersucht Mikroorganismen, die auf dem 
Schutt abschmelzender Gletscher und sogar im Eis selbst gedeihen. Dort trot-
zen sie extremer UV-Strahlung und Temperaturschwankungen von bis zu 

Weitere Informatio­
nen zum Lebens­
raum der Tamariske: 
www.wsl.ch/ 
tamariske
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40 Grad. Am Fuss des Dammagletschers (UR) haben die WSL-Forschenden 
nicht weniger als 1000 Bakterien- und 200 Pilzarten erfasst. «Sie verwandeln 
scheinbar tote Steinwüste in Böden», sagt Frey.

Stresstolerante Arten hingegen besiedeln langfristig extreme Standorte. Bo-
taniker fanden 2011 auf dem Dom (4545 m ü. M.) einen blühenden Gegen-
blättrigen Steinbrech (Saxifraga oppositifolia), dessen Alter sie auf 30 Jahre 
schätzten. «Für die spezialisierten Arten sind die Bedingungen unter Umstän-
den gar nicht so unwirtlich», sagt Christian Rixen von der SLF-Gruppe Ge-
birgsökosysteme, der die Flora auf Berggipfeln erforscht. Schnee ist im Winter 
wie eine schützende Decke. Der Polster- oder Rosettenwuchs der Pflanzen spei-
chert Wärme in Wurzelnähe. Der Steinbrech erträgt es, nachts vollkommen 
durchzufrieren, andere Pflanzen lagern Frostschutzmittel ein. 

Die Überlebenskünstler sind aus mehreren Gründen für die Forschung in-
teressant. An extremen Standorten zeigt sich beispielsweise der Einfluss des Kli-
mawandels besonders deutlich. «Vegetationsänderungen im Hochgebirge sind 
meist auf Klimaveränderungen zurückzuführen», sagt Rixen. Auf Extremstand-
orten sind zudem oft überdurchschnittlich viele Arten vom Aussterben bedroht. 
Gipfelbewohner etwa werden mit der Klimaerwärmung von Konkurrenten aus 
tieferen Lagen verdrängt. Sehr nährstoffarme Lebensräume wie Moore und 
ihre hoch angepassten Bewohner sind ebenfalls selten geworden.

Die Tamariske ist typisch für die in der Schweiz seltenen Kiesbank- und Au-
enlandschaften, auf die auch andere bedrohte Arten angewiesen sind. Eine wah-
re Pionierin, die aber auch Merkmale von Stresstoleranz aufweist. Die Keimlin-
ge überleben auf trockengefallenen Kiesbänken, wenn andere Jungpflanzen 
bereits eingehen. Die erwachsene Pflanze toleriert «nasse Füsse» und kann so-
gar wieder austreiben, wenn sie bis zu einem Meter hoch verschüttet wird. Neue 
Triebe spriessen direkt aus verschütteten Pflanzenteilen. Das lange Wurzelge-
flecht verankert nicht nur die Pflanze, sondern auch die Flussufer – in Frankreich 
werden Tamarisken zu diesem Zweck an künstlichen Uferböschungen gepflanzt.

Grenzen verschieben
Welche Bedingungen extrem sind, ist je nach Lebensform unterschiedlich. Für 
hochwüchsige Pflanzen wie Bäume wird es schon an der Waldgrenze auf 1800 
bis 2000 Metern Höhe kritisch. «Der aufrechte Wuchs erschwert es, die Bo-
denwärme optimal zu nutzen, und setzt sie Wind und Schnee aus», sagt Peter 
Bebi, Leiter der SLF-Gruppe Gebirgsökosysteme. Bäume brauchen eine Wachs-
tumsperiode von mindestens drei Monaten bei etwa 6 Grad mittlerer Tempe-
ratur. Einzelbäume, die meist klein und sehr alt sind, können an geschützten 
Stellen auf bis zu 3000 Metern Höhe überleben.

«Durch den Klimawandel erwarten wir, dass sich die Waldgrenze in vie-
len Gebieten in die Höhe und in der Arktis nach Norden verschiebt», sagt Bebi. 
Eine höhere Waldgrenze hat auch Rückwirkungen auf das Klima, vor allem, 
weil Wald weniger Wärme zurück ins All strahlt als Schnee. Auch die Arten-
vielfalt könnte sich verändern, da Pflanzen oberhalb der Waldgrenze zum Bei-
spiel viel mehr Licht bekommen, dafür aber auch extremere Temperaturgegen-
sätze aushalten müssen, und weil Tiere dort weniger Deckung finden. Deshalb 
erforscht Bebi mit seinem Team, welche Faktoren das Baumwachstum in der 
Höhe beeinflussen.
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Sabine Fink demonstriert eine Überlebensstrategie von Weiden auf Sand- und Kiesbänken: extrem 
lange Wurzeln, die hier wegen der Erosion freigelegt sind. 

Extreme Lebensräume sind also nicht nur faszinierend, sie verdienen auch 
spezielle Aufmerksamkeit und Schutz. Die Untersuchungen dazu, wie gut sich 
die unscheinbare Tamariske entlang der Moesa ausbreiten kann, geben Hin-
weise auf die Zukunftschancen dieses bedrohten Strauchs. Sie machen aber 
auch deutlich, wie naturnah – oder eben nicht – das ganze Flusssystem ist. Des-
halb werden WSL-Forschende auch weiterhin in Fischerstiefeln und Rettungs-
weste wilde Gewässer wie die Moesa erkunden.� (bki)
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